
haltend S1€ seın mögen), annn muß mMa sich wirklich mıiıt oh enn wirklich „die Geschichte des deutschen Judentums
aller Knergie der Vor den israelısch-arabıschen Auseinander- Ende“ se1 der nıcht doch mit dem Wiederautftbau wen1ig-
sefzungen üblichen Bezweiflung jüdischer Kriegstüchtigkeit Sstens einıger (Gotteshäuser un der Wieder-Anwesenheit vo

erinnern, I9  = dergleichen verstehen, WEnnn 1903028  —_ aych die „fast A 1010 Juden in Deutschland” eın Anfang B C-
bloße Erwähnung ]Jener Namen unter erweEels anf ander- acht sel; W as bejaht wird, hne dafß die fortbestehende
wartıige ausführliche Behandlung ıhrer Iräager trotzdem VOT- Belastung des gegenseitigen Verhältnisses von der Jüungsten
SCZORCNM hatte Vergangenheit her bagatellısiert wurde.
Was anzuerkennen bleibt, ıst, daß eın recht weitgehend Im zweıten Gespräch Januar 1960 nach dem „Kölner Er-
verlässıges Nachschlagewerk vorgelegt wurde (1im Anhang e1gn1s” der Weihnacht treien noch stärker auselnan-
auch mıiıt hınderten VOo Namen, Ale fr Judisch galten, der Die auf energische staatsbuürgerliche Aktivität draängende
ber nıcht sind), Wworın INa  — erstaunt feststellen kann, W1€ Haltung Schallücks und Bollis Mahnung, heutzutage 5C-
UDETAaUS breıt 1im deutschen Kulturbereich Juden un!: Men- nugten „Aufklärung, nformatiıon un dıe Vermittlung Vo  —
schen jüdischer Herkunit gewirkt haben: auch als christliche Wissen nıcht Es mu in jedem Kalle noch eE{wASsS hinzukom-
Iheologen hıs hinauf Kardınal Newman („Enkel eines ILL, Buße Umkehr“
holländischen Juden, der nach England auswanderte”, 5.297 Besonders lehrreich sind iIm Gespräch Dr sarıas Aus-
Und, bleibt das Werk e1inNne mıiıttelbare Anklage den führungen her Jüudısches olk un Israel a
„Rassısmus”, Ww16e SI nıcht eindrucksvoller SEln könnte.

Hans- Joachim (amm: Judentumskunde. FKıne kinführung.
Arnold Zweig: Bılanz der deutschen Judenheıt. öln 1961 München 1960 Ner- Tamıd- Verlag. 131 Seiten.
Joseph Melzer Verlag, 39() Seiten. aul Demann: Lies ]Juifs. Foi et Destinee. Paris 1961
Gu1ldo ısch Die Universitäten un dıe Juden 1übingen Librairie Artheme Fayard. 109 Seıten.
1961 Mohr, 70 Seiten. ermann Wouk Er ıst meın ott Hamburg 1961 Wolfgang
Zweılgs schriftstellerisch glänzender, ber von ohsoleter Po- Krüger. 435 Seiten.
lemik un willkürlicher Subjektivität strotzender „Versuch” Dreı csehr verdienstvolle Übersichtswerke für eıinen breıiteren
VOo 1933 zeıigt überwiegend dıe Schatten-, d ıe Lichtseiten Leserkreis, als welcher ın der deutschsprachigen Publikation
]Judischen Bemuhens, Jüudische Leistung nachzuweisen, dem- VOT allem Lehrer gedacht sınd, 1n der tranzosiıschen Inter-
gegenuüber Kischs wohlabgewogener, das Menschenmöglıche essenten der VO"  — Daniel-Rops herausgegebenen 1 aschenbuch-

wissenschattlıcher Obj ektivität leistender Vortrag ZUT Reihe Encyclopedie da Gatholique XXe sıecle „Je $Aa1Ss z€
Fünfhundertjahrfeier der Universıutat Basel YVYOnNn 1960 Cro1s”, ın der drıtten, ursprünglıch amerikanıiıschen, zunachst:
Eine Anthropologiıe un Geschichtsphilosophie sub jJüdische Assımıilanten.
specie eINEes vollıg sakularısierten Judentums, ausmuündend (samm hat C verstanden, eın außerst dıchtes und durch Lı-
ın eıne hundertsechzigseıltige Aufzahlung jüdıscher Verdienste teraturhınweise gyut belegtes (sesamtbild geben. Auf eınen

„materiellen Wohlstand“ (z der Finanz- un Indu- Geschichtlichen Längsschnitt S 7—19 Alt-Israel, Die
striewirtschaft, großer Zeitungshäuser, des Kunsthandels und Diaspora) folgen: Religion und Lebensformen d es Juden-
Verlagswesens), „Lebenswerte“ sportlıchen, krieger1- Lums S 2033 Der Antisemitismus (S 34—57), Geschichte
schen, hygıenischen Charakters), Geist un Humanıtat, hbe- des deutschen Judentums S 57—73 und: Der C’UiC Staat
fremdet durch hemmungslose Überschätzung aut der eınen Israel (S 74 SOWI1E eingehende Bibliographie und An-
Seıte eiwa gegenuüuber Freud. „der bedeutendste Jetzt le- merkungen, e1Ine Fundgrube fur den.  9 der weitersucht
bende Wiıissenschafitler der Welt“ (S 232), her uch Heine emann haetet her £1ne fortlauten«d leshare Darstellung,
(„einsame Größe“ 240U; „den dıe n esende Welt weiıt mehr als die Haltte er Lehre und Liturgie des
noch heute bewundert: der heimlıche Kaiser jeder kmigra- Judentums gewıdmet ıst un übendies auch dıe Bezie-
tıon  e (S 247) nıchtssagendes Klıschee Cohen ® 230), hungen der Christenheıit ıhm eingehender ZUr 5prache

kommen : Ma  3 wurde sıch freuen, WCLnNn Las Buüchlein In eınerKafka S 245) der Balr kaum verhullte Bosheit auf der
ern gegenüber arl Kraus (S 249) oder Martın Buber ahnliıchen Reihe auch auf deutsch erschiene.
(5 79 „Dadurch, daß dıe Verwirklichung Se1Nes Le- {Jer Romancier (Vouk schliefßlich (Verf. von ‚Die Caine WarTr

bensideals nach Palästina verlegte, entzog sıch Wweise Jenem ıhr Schicksal”) hıetet eıne hochst lebendig geschriebene (Ge-
Schicksal]l des Ernstmachens, Jetzt ‚al 1er .. Fıiınzelaus- samtübersicht hber Relıgion und Recht. (Geschichte un Gegen-
einandersetzung lohnt da wirklich nıcht: der Neudruck ist wari des Judentums Vo eınem (1m Vergleich muiıt Freyhan,

bedauvern. AXIIL, S0, gemäßigt) orthodoxen Standpunkt AdU5,; ZUI Eın-
Wie stattdessen vorzugehen ist  P zeigt exemplariısch Kıschs {iührung in das Jüdısche Selbstverständnıs ohl das Brauch-
themati:sch begrenzter 3531 trotzdem weıtausholender UÜber- barste, wWwauSs heute In deutscher Sprache vorliegt.
blick. der zunächst das kigengewicht jüdischen Lernens De-

Leo neck: Das Wesen des Judentums. Aufl öln 1960tOnL, längst bevor dıe kirchlich Organısierten Universitäten
jüdische Lehrer haben konnten; ann in der Heilkunde das Josef Melzer Verlag. 397 Seiten.
ersie „der Allgemeıinheıt ZU Nutzen“ Aı1enende Gehbijet C1- „Harnacks Wesen des Christentums”, stellte Franz Rosen-
11C5 speziell Vo  —+ Juden gepflegten Wissens und Könnens, ZzweEIg 19923 test, „dıes Buch, das ın der üublıchen gelehrten
woselbst ann auch ıhr Zugang den Universitäten begann. Ahnungslosigkeit CIn Judentum schildert, dessen einzıige Fxı-
(Padua zahlt — immerhin 2920 Jüdısche Doktoren der stenzmöglıchkeit darın besteht, dalß C5 den insteren Hınter-
Medizın, 16!) Knapp wırd schließlich dessen Fortgang seıt grund tur das christliche icht bildet, un! dAas hne QEese
der Aufklärung gewurdigt, etwas näher fır das jubilierende Funktion seiner eigenen Lebensunwahrscheinlichkeit
Basel; durch Erwähnung der Beruhmtheiten: arl Joel]l sammenhbrechen müßte, hat aeck veranlalst, nıcht ZWAar BC-
un Julius Landmann. eitere Übersichten solcher Art und S5CHh Harnack, ber für sich und tür uMNs das Judentum, W1E
deta:lliertere Monographien werden begrüßen sein. nıcht als Folı:e für etwas anderes, sondern ın sıch selber,

in seiner eigenen RKundheıt un Külle ıst  P schildern. Und
Geduldet der gleichberechtigt? Zwel (resprache ZUT 11 - E1U} ı sif das, W as CT 04 mıt der tuefen ruhigen 1uebe des \M
wartıgen Sıtuation der Juden in Deutschland zwischen (Ge- anzch weiıiten Hause des Judentums heimiıischen vertrauten
meinderabbıiner Dr. / Äsarıa un den Schriftstellern Hein- Knechts schildert, eben das, WAaS rod” (in Heidentum, hriı-
rıch Böll, aul Schallück, WAhılhelm Unger, stentum, Judentum, München 1921 „erschüttert hat der Ur-

SPTUuNS der Freiheit AuUuSs der Gnade, hbaecksch gesprochen: desJUDAICA-Schriftenreihe, Heftt I1 öln im ()ktober 1960
4Q Seiten. (Durch Köln, Merlostr. 74 kostenlos - (rebots Aaus dem Geheimnis, das Diesseitswunder oder, W1IC-
halt!ıch.) der baecksch gesprochen, cdıe große aradoxıe. S1e schildert
I)as erste Gespräch AaUS dem Jahre 1959 kreist dıe Frage, Baeck In der unermudlıchen und nle ermudenden Dialektik

haltend sie sein mögen), dann muß man sich wirklich mit 
aller Energie der vor den israelisch-arabischen Auseinander-
setzungen üblichen Bezweiflung jüdischer Kriegstüchtigkeit 
erinnern, um dergleichen zu verstehen, — wenn man auch die 
bloße Erwähnung jener Namen unter Verweis auf ander-
wärtige ausführliche Behandlung ihrer Träger trotzdem vor-
gezogen hätte. 
Was anzuerkennen bleibt, ist, daß ein recht weitgehend zu-
verlässiges Nachschlagewerk vorgelegt wurde (im Anhang 
auch mit hunderten von Namen, die für jüdisch galten, es 
aber nicht sind), worin man erstaunt feststellen kann, wie 
überaus breit im deutschen Kulturbereich Juden und Men-
schen jüdischer Herkunft gewirkt haben; auch als christliche 
Theologen bis hinauf zu Kardinal Newman („Enkel eines 
holländischen Juden, der nach England auswanderte", S.297). 
Und, so bleibt das Werk eine mittelbare Anklage gegen den 
„Rassismus", wie sie nicht eindrucksvoller sein könnte. 

Arnold Zweig: Bilanz der deutsdien Judenheit. Köln 1961. 
Joseph Melzer Verlag, 320 Seiten. 
Guido Kisdi: Die Universitäten und die Juden. Tübingen 
1961. J. C. B. Mohr, 26 Seiten. 
Zweigs schriftstellerisch glänzender, aber von obsoleter Po-
lemik und willkürlicher Subjektivität strotzender „Versuch" 
von 1933 zeigt überwiegend die Schatten-, die Lichtseiten 
jüdischen Bemühens, jüdische Leistung nachzuweisen, dem-
gegenüber Kischs wohlabgewogener, das Menschenmögliche 
an wissensdiaftlicher Objektivität leistender Vortrag zur 
Fünfhundertjahrfeier der Universität Basel von 1960. 
Eine ganze Anthropologie und Geschichtsphilosophie sub 
specie eines völlig säkularisierten Judentums, ausmündend 
in eine hundertsechzigseitige Aufzählung jüdischer Verdienste 
um „materiellen Wohlstand" (z. B. der Finanz- und Indu-
striewirtschaft, großer Zeitungshäuser, des Kunsthandels und 
Verlagswesens), „Lebenswerte" (u. a. sportlichen, kriegeri-
schen, hygienischen Charakters), Geist und Humanität, be-
fremdet durch hemmungslose Überschätzung auf der einen 
Seite — etwa gegenüber Freud: „der bedeutendste jetzt le-
bende Wissensdiaftler der Welt" (S. 232), aber auch Heine 
(„einsame Größe" S. 240; „den ... die ganze lesende Welt .. 
noch heute bewundert: der heimliche Kaiser jeder Emigra-
tion" (S. 247) — nichtssagendes Klischee — Cohen (S. 230), 
Kafka (S. 245) — oder gar kaum verhüllte Bosheit auf der an-
dern: gegenüber Karl Kraus (S. 249) oder Martin Buber 
(S. 279: „Dadurch, daß er die Verwirklichung seines Le-
bensideals nach Palästina verlegte, entzog er sich weise jenem 
Schicksal des Ernstmachens, jetzt und hier ..."). Einzelaus-
einandersetzung lohnt da wirklich nicht; der Neudruck ist 
zu bedauern. 
Wie stattdessen vorzugehen ist, zeigt exemplarisch Kischs 
thematisch begrenzter und trotzdem weitausholender Über-
blick, der zunächst das Eigengewicht jüdischen Lernens be-
tont, längst bevor die kirchlich organisierten Universitäten 
jüdische Lehrer haben konnten; dann in der Heilkunde das 
erste „der Allgemeinheit zum Nutzen" dienende Gebiet ei-
nes speziell von Juden gepflegten Wissens und Könnens, 
woselbst dann auch ihr Zugang zu den Universitäten begann. 
(Padua zählt 1517-1729 immerhin 229 jüdische Doktoren der 
Medizin, S. 16!) Knapp wird schließlich dessen Fortgang seit 
der Aufklärung gewürdigt, etwas näher für das jubilierende 
Basel; u. a. durch Erwähnung der Berühmtheiten: Karl Joel 
und Julius Landmann. Weitere Übersichten solcher Art und 
detailliertere Monographien werden zu begrüßen sein. 

Geduldet oder gleidibereditigt? Zwei Gespräche zur gegen-
wärtigen Situation der Juden in Deutschland zwischen Ge-
meinderabbiner Dr. Z. Asaria und den Schriftstellern Hein-
rich Böll, Paul Schallück, Wilhelm Unger. GERMANIA 
JUDAICA-Schriftenreihe, Heft II. Köln im Oktober 1960. 
49 Seiten. (Durch G. J., Köln, Merlostr. 24 kostenlos er-
hältlich.) 
Das erste Gespräch aus dem Jahre 1959 kreist um die Frage, 

ob denn wirklich „die Geschichte des deutschen Judentums 
zu Ende" sei oder nicht doch mit dem Wiederaufbau wenig-
stens einiger Gotteshäuser und der Wieder-Anwesenheit von 
„fast 30 000 Juden in Deutschland" ein neuer Anfang ge-
macht sei; was bejaht wird, ohne daß die fortbestehende 
Belastung des gegenseitigen Verhältnisses von der jüngsten 
Vergangenheit her bagatellisiert würde. 
Im zweiten Gespräch — Januar 1960 nac,h dem „Kölner Er-
eignis" der Weihnacht 1959! — treten noch stärker auseinan-
der: Die auf energische staatsbürgerliche Aktivität drängende 
Haltung Schallücks — und Bölls Mahnung, heutzutage ge-
nügten „Aufklärung, Information und die Vermittlung von 
Wissen nicht. Es muß in jedem Falle noch etwas hinzukom-
men, ... Buße, Umkehr". 
Besonders lehrreich sind im 1. Gespräch Dr. Asarias Aus-
führungen über jüdisches Volk und Israel S. 9 ff. 

Hans-Joachim Gamm: Judentumskunde. Eine Einführung. 
München 1960 Ner-Tamid-Verlag. 131 Seiten. 
Paul Demann: Les juifs. Foi et Destinee. Paris 1961. 
Librairie Artheme Fayard. 109 Seiten. 
Hermann Wouk: Er ist mein Gott. Hamburg 1961. Wolfgang 
Krüger. 435 Seiten. 
Drei sehr verdienstvolle Übersichtswerke für einen breiteren 
Leserkreis, als welcher in der deutschsprachigen Publikation 
vor allem Lehrer gedacht sind, in der französischen Inter-
essenten der von Daniel-Rops herausgegebenen Taschenbuch-
Reihe Encyclopddie du Catholique au XXe sidcle „Je sais je 
crois", in der dritten, ursprünglich amerikanischen, zunächst: 
jüdische Assimilanten. 
Gamm hat es verstanden, ein äußerst dichtes und durch Li-
teraturhinweise gut belegtes Gesamtbild zu geben. Auf einen 
Geschichtlichen Längsschnitt (S. 7-19: 1. Alt-Israel, 2. Die 
Diaspora) folgen: Religion und Lebensformen des Juden-
tums (S. 20-33), Der Antisemitismus (S. 34-57), Geschichte 
des deutschen Judentums (S. 57-73) und: Der neue Staat 
Israel (S. 74-86) sowie eingehende Bibliographie und An-
merkungen, eine Fundgrube für den, der weiters,ucht. 
Demann bietet eher eine fortlaufend lesbare Darstellung, 
wovon weit mehr als die Hälfte der Lehre und Liturgie des 
Judentums gewidmet ist und wo überdies auch die Bezie-
hungen der Christenheit zu ihm eingehender zur Sprache 
kommen; man würde sich freuen, wenn das Büchlein in einer 
ähnlidien Reihe auch auf deutsch erschiene. 
Der Romancier Wouk schließlich (Verf. von ,Die Caine war 
ihr Schicksal') bietet eine höchst lebendig geschriebene Ge-
samtübersicht über Religion und Recht, Geschichte und Gegen-
wart des Judentums von einem (im Vergleich mit Freyhan, 
FR XII, 80, gemäßigt) orthodoxen Standpunkt aus; zur Ein-
führung in das jüdische Selbstverständnis wohl das Brauch-
barste, was heute in deutscher Sprache vorliegt. 

Leo Baeck: Das Wesen des Judentums. 6. Aufl. Köln 1960. 
Josef Melzer Verlag. 327 Seiten. 
„Harnacks Wesen des Christentums", so stellte Franz Rosen-
zweig 1923 fest, „dies Buch, das in der üblichen gelehrten 
Ahnungslosigkeit ein Judentum schildert, dessen einzige Exi-
stenzmöglichkeit darin besteht, daß es den finsteren Hinter-
grund für das christliche Licht bildet, und das ohne diese 
Funktion an seiner eigenen Lebensunwahrscheinlichkeit zu-
sammenbrechen müßte, hat Baeck veranlaßt, nic,ht zwar ge-
gen Harnack, aber für sich und für uns das Judentum, wie 
es nicht als Folie für etwas anderes, sondern in sich selber, 
in seiner eigenen Rundheit und Fülle ist, zu schildern. Und 
nun ist das, was er ... mit der tiefen ruhigen Liebe des im 
ganzen weiten Hause des Judentums heimischen vertrauten 
Knechts schildert, eben das, was Brod" (in: Heidentum, Chri-
stentum, Judentum, München 1921) „erschüttert hat: der Ur-
sprung der Freiheit aus der Gnade, baecksdi gesprochen: des 
Gebots aus dem Geheimnis, das Diesseitswunder oder, wie-
der baecksch gesprochen, die große Paradoxie. Sie schildert ... 
Baeck in der unermüdlichen und nie ermüdenden Dialektik 
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SCINES Aıe Vielfalt des Stoffes auı f Raume sammeln- Reinhold Mayer, Christentum un Judentum ın der Schau
den Erkenntnis- und Wesensbuches. Es wird Sache des (re- Leo Baecks Stuttgart 1961 Kohlhammer. 145 NSeıiten.
schmacks bleiben, ob iNa  - den Inhalt heber 1n der echt „Für Christen wırd CS notwendig, erkennen un: fest-
ekstatischen Horm des eiınen der 1ın der echt klassıschen des zuhalten, daß s1€e nıcht 1Ur nach Christi Geburt, sondern

auch nach Theresienstadt und nach Auschwitz leben Darumandern sıch vermitteln 1äßt, vielleicht auch eıne Angelegen-
heıt der eigenen Erkenntnisreife &. Eben darum Da  ware nıcht mu ß gleichsam zwischen den Verfolgungen A1E Chance
des Brod’schen Buches Neuherausgabe, 2a5} ber die dessen AU} Neubeginn wahrgenommen werden. SO 111 auch qdiese
Vo  —$ Baeck dankbar begrüßen, insofern AUS dem zeıt- Arbeiıt eın Beitrag ZUTTC Wiedergutmachung sein.“ S
gebundenen Anlafs ein überzeıtlıch gultıges Bıald Hervorhebung Vo uns).
zeıigt, das uns eben gyut W1€ die erstien Leser belehren Das mıt diesen bedenkenswerten programmatıschen Worten
VCTMAS., Wie 1e1 dabe)ı heute Wwıe yestiern ‚aktueller” Beginn des Buches gesteckte 1e1 hat der Verfasser mi1t
Wahrheit abfällt, INAS wenıgstens ern frappantes Zatat ahnen seiner hiebevoll gründlichen Arbeit erstaunlich weitgehend
lassen: „Es gıbt nıchts „Ungeschichtliıcheres” In für einNne auch erreicht; Ja lıterarısch hat gewissermaßen dıe erstie
Wahrheit sterben; denn iINAn opfert sıch 19183 für elne Phase (1eses Neubeginns 1m Zeichen der moralıschen Wiıe-
Wahrheit, die anders seın 111 zls (lie bloflse Geschichte. dergutmachung, 68 zunächst yalt, den Jüdıschen getrenn-
Kenegaten ıNn ihresgleichen haben sıch immer ıhres (re- ten Bruder überhaupt eınmal unbefangen ın seiner eıgnen
schichtsverständnısses mıhlmen gewußt.“ S 62) S0 1 Wirklichkeit (statt 1Ur den abstrahıerten ‚Buch- Juden' pole-
Drıtten enıch („Kairos” ag INa 1933); seitdem unter mischer Konstruktion) sehen lernen, bereıts hınter sıch
den bewußten oder unbewußfßten kommunistischen „Mitfah- gelassen un ıst in die zweiıte Phase des dadurch möglıch
rern ! NS o vielleicht schon MNOr SCNH angesichts ırgend eEINEeT gewordenen wahrhaften Gesprächs miıt diesem Bruder (statt
angeblich allein VOoOr dem Bolschew1smus „rettenden I1deolo- der stellen-apologetischen Diskussion mit der Vogelscheuche
6.  g1e ‚Judentum’) eingetreten, WIe wäahrend der etzten Jahre
Als anNnzeS 1st Baecks Werk umfassend und dıcht gefüllt 1n Basel, Berlin und Niederaltaich ın ede un Gegenrede
(auch mit Hınweisen auf dAije Jüdischen Jraditionszeugen, die trıkonfessionell (schon ın Darmstadt 1945 bikonfessionell

sprechen 1älßt), Aalßß uUI1s nıichts andres ZUTI Vertiefung 1n gerade unter Baecks Beteiligung) anhob un 1U Iso ersti-
den Gegenstand gleichermaßen Geeignetes bekannt ware. mals 1n Buchform für den 1er hearbeiteten Ausschnitt SC-
bendarum duüurfen un mussen WI1r L11 ROosenzweıgs elsen führt wıird Und Z WaTt miıt einem Beitrag, der 6S sıch nıcht

leicht macht, iındem sıch unter den jJüdischen PartnernVorbehalt eıgen machen, dafß „das (sesetz“ als dıe NUuU
eben Jüdische „Beschränkung“ (dae christliche ware  D „das D0‘g- deutscher Zunge den nachst Rosenzweig, der haufıg durch
ma“) nıcht vol! ZU Zuuge kommt (obwohl „dabel, ber eben Zitate mitspricht bedeutendsten Sachkenner, VOTr allem

ber den zunächst radikalsten Bestreiter des ‚Christentums‘beiläufig und nıcht mıt zentralem Gewicht, VoO Aeck sehr
feıne Sachen ber (AaAs (‚esetz gesagt werden) und daß auch (als angeblıch ‚.romantische Kelıgion ; vgl XL, 84) AUS-

d1e Seitenblicke auf das Christentum nıcht ımmer treffende sucht. Baecks scharfe Polemik wırcd mıt vorbildlicher (O)b-
Aspekte geben. (Noch „mehr 1ın der NEUECTITEN Veröffentlichung jektivıtäat referıiert, wiıird auf das vernehmenswerte Anliegen
Romantische Religion , schreibt Rosenzweig dazu mit Recht, reduzıert, das nach gründlıcher Demontage der Vogelscheuche

welcher Wır AX11, X4 lınks Schüler Ehrlich Christentum („wie 190078  - ın den Wald ruft '“) un nach
krıtisch das Wort gegeben haben.) Wiıe ritterlich TO{Z- der Herleitung ihres Konstrulertwerdens AUS Baecks solche
dem ber cdıe „ernste, ehrlich gesinnte Judenmission, Konstruktion provozierender anfänglıcher Sıtuatiıon (dessen
ALe Vo aufrichtigem reig1ösen Streben eiragen wird, sıcher „ablehnende Haltung durch Paulus hındurch vielleicht
auch Vo einer innıgen Luebe zl Israel” schreibt ©) 309), mehr dem deutschen Luthertum galt  “ Ol: vgl 68) für
INU vorbehaltloser anerkannt werden. (Dads ıhrer jeden Hellhörigen doch noch übrigbleibt, un wird schlieflß-
heilsgeschichtlichen Stunde cd1e Judenmission geboten un lıch in ihrer großartigen Selbst-Überwindung durch Baecks
verdienstvoil W al Ww1€e SeE1INEr Stunde der Öpferdienst letzte Paulus-Studie S untfen 08) approximatıv O07 -

1MmM Jerusalemer JTempel braucht Ja wahrlich nıcht eug- hıiert nıcht hne ©] 111) die berechtigte Forderung
nNEIL, WEr eıne Ccu«e Stunde angebrochen gylaubt, ın der (sott daran knüpfen:
Aas Vollkommenere gebietet.) „50 WI1IEe Leo Baeck durch eıne spätere unpolemische Kıin-
S ist 1er e1Nnes der wirklichen großen Standardwerke ordnung se1Nnes Paulusbildes dA1eses erst für Christen VCI-

d1esem 1Ihema gewährt, das cdiıe Vorurteile Unzähliger ZC61- ständlich un: annehmbar machte, ebenso collte auch Vo  n

streuen könnte.  q gerade well CS mehr (as allgemein Bıblısche christlıcher Neıte her versucht werden, 17 der Weiterführung
als das spezıel] Jüdische Judentum herausarbeitet, w1ıe dieses Ansatzes Juden die Polemik des Paulus verständlich
wıederum Rosenzweıg betont, welchem Baeck selhbst dann machen.“
UrZ darauf dıe Würde e1nes „Morenu” TUg „Unser Denn, w1e CS Mayer gerade Beispiel der Baeck’schen
Lehrer“) Und S se1 seINer Studie Brod und aeck auch Polemik das W as dA1esem zunächst als Christentum'
noch das Schlußwort gegeben: „Ks ıSt dıe Eerstie PHicht der erschien, gyezeigt hat
theoretischen Nächstenhebe die uıntier I1uU:  } einmal anıf „Polemische Formulierungen entstehen ın 5 d112 bestimmten,
Begucken un Beurteulen eingestellten Geschöpfen nıcht .. einmalıgen Sıtuationen un riıchten sıch 5aANZ hbestimmte
nıger wıchtig ıst als dıe praktische denn falsch (>esehen- Gegner. Sa alleın sınd 61 € rıchtig und geschichtlıch noiwen-
werden tut nıcht wenıger weh alıs falsch Behandeltwerden), dıg In ıhrem geschichtlichen Zusammenhang sprıicht Pole-
daflß WIT bei jeder Meinung, due Wr ber einen andern hıl- mık nıcht falsch ber S16 tragt eın geschichtlich erkanntes
den n]ıemals VCDSCSSCH U1 fragen: kann der andre, WCNIL Phänomen 1n einer Zuspitzung VOT und erhebt CS damıit
C 1 ıst, W1E ıch ıhn hıer abmale, enn noch leben”seines die Vielfalt des Stoffes auf engem Raume sammeln-  Reinhold Mayer, Christentum und Judentum in der Schau  den Erkenntnis- und Wesensbuches. Es wird Sache des Ge-  Leo Baecks. Stuttgart 1961. W. Kohlhammer, 145 Seiten.  schmacks bleiben, ob man den Inhalt lieber in der echt  „Für Christen wird es notwendig, zu erkennen und fest-  ekstatischen Form des einen oder in der echt klassischen des  zuhalten, daß sie nicht nur nach Christi Geburt, sondern  auch nach Theresienstadt und nach Auschwitz leben, Darum  andern sich vermitteln 1äßt, — vielleicht auch eine Angelegen-  heit der eigenen Erkenntnisreife ...“ Eben darum wäre nicht  muß — gleichsam zwischen den Verfolgungen — die Chance  des Brod’schen Buches Neuherausgabe, ist aber die dessen  zum Neubeginn wahrgenommen werden. So will auch diese  von Baeck dankbar zu begrüßen, insofern es aus dem zeit-  Arbeit ein Beitrag zur Wiedergutmachung sein.“ (S. 9 f;  gebundenen Anlaß ein überzeitlich gültiges Bild gewonnen  Hervorhebung von uns).  zeigt, das uns eben so gut wie die ersten Leser zu belehren  Das mit diesen bedenkenswerten programmatischen Worten  vermag. Wie viel dabei an heute wie gestern „aktueller“  zu Beginn des Buches gesteckte Ziel hat der Verfasser mit  Wahrheit abfällt, mag wenigstens ein frappantes Zitat ahnen  seiner liebevoll gründlichen Arbeit erstaunlich weitgehend  lassen: „Es gibt nichts „Ungeschichtlicheres“ als für eine  auch erreicht; ja literarisch hat er gewissermaßen die erste  Wahrheit zu sterben; denn man opfert sich nur für eine  Phase dieses Neubeginns im Zeichen der moralischen Wie-  Wahrheit, die anders sein will als die bloße Geschichte.  dergutmachung, wo es zunächst galt, den jüdischen getrenn-  Renegaten und ihresgleichen haben sich immer ihres Ge-  ten Bruder überhaupt einmal unbefangen in seiner eignen  schichtsverständnisses zu rühmen gewußt.“ (S. 62) So im  Wirklichkeit (statt nur den abstrahierten ‚Buch-Juden‘ pole-  Dritten Reich („Kairos“ sagte man 1933); so seitdem unter  mischer Konstruktion) sehen zu lernen, bereits hinter sich  den bewußten oder unbewußten kommunistischen „Mitfah-  gelassen und ist in die zweite Phase des dadurch möglich  rern“! So vielleicht schon morgen angesichts irgend einer  gewordenen wahrhaften Gesprächs mit diesem Bruder (statt  angeblich allein vor dem Bolschewismus „rettenden Ideolo-  der stellen-apologetischen Diskussion mit der Vogelscheuche  g“i€“  ‚Judentum‘) eingetreten, wie es während der Ietzten Jahre  Als ganzes ist Baecks Werk so umfassend und dicht gefüllt  in Basel, Berlin und Niederaltaich in Rede und Gegenrede  (auch mit Hinweisen auf die jüdischen Traditionszeugen, die  trikonfessionell (schon in Darmstadt 1948 bikonfessionell  er sprechen läßt), daß uns nichts andres zur Vertiefung in  gerade unter Baecks Beteiligung) anhob und nun also erst-  den Gegenstand ‚gleichermaßen Geeignetes bekannt wäre.  mals in Buchform für den hier bearbeiteten Ausschnitt ge-  Ebendarum dürfen und müssen wir uns Rosenzweigs leisen  führt wird. Und zwar mit einem Beitrag, der es sich nicht  leicht macht, indem er sich unter den jüdischen Partnern  Vorbehalt zu eigen machen, daß „das Gesetz“ als die nun  eben jüdische „Beschränkung“ (die christliche wäre „das Dog-  deutscher Zunge den — nächst Rosenzweig, der häufig durch  ma“) nicht voll zum Zuge kommt (obwohl „dabei, aber eben  Zitate mitspricht — bedeutendsten Sachkenner, vor allem  aber den zunächst radikalsten Bestreiter des ‚Christentums‘  beiläufig und nicht mit zentralem Gewicht, von Baeck sehr  feine Sachen über das Gesetz gesagt werden“) und daß auch  (als angeblich ‚romantische Religion‘; vgl. FR XII, 84) aus-  die Seitenblicke auf das Christentum nicht immer treffende  sucht. Baecks scharfe Polemik wird mit vorbildlicher Ob-  Aspekte geben. (Noch „mehr in der neueren Veröffentlichung  jektivität referiert, wird auf das vernehmenswerte Anliegen  ‚Romantische Religion‘“, schreibt Rosenzweig dazu mit Recht,  reduziert, das nach gründlicher Demontage der Vogelscheuche  zu welcher wir — FR XII, 84 links — B. s Schüler Ehrlich  ‚Christentum‘ („wie man in den Wald ruft .. .!“) und nach  kritisch das Wort gegeben haben.) Wie ritterlich er trotz-  der Herleitung ihres Konstruiertwerdens aus Baecks solche  dem sogar über die „ernste, ehrlich gesinnte Judenmission,  Konstruktion provozierender anfänglicher Situation (dessen  die von aufrichtigem religiösen Streben getnagen wird, sicher  „ablehnende Haltung . . . durch Paulus hindurch vielleicht  auch von einer innigen Liebe zu Israel“ schreibt (S. 309),  mehr dem deutschen Luthertum galt“, S, 61; vgl. S. 68) für  muß um so vorbehaltloser anerkannt werden, (Daß zu ihrer  jeden Hellhörigen doch noch übrigbleibt, und wird schließ-  heilsgeschichtlichen Stunde die Judenmission geboten und  lich in ihrer großartigen Selbst-Überwindung durch Baecks  verdienstvoll war —- wie zu seiner Stunde der Opferdienst  letzte Paulus-Studie (s. unten S. 98) approximativ 7esor-  im Jerusalemer Tempel — braucht ja wahrlich nicht zu leug-  biert — nicht ohne (S. 111) die so berechtigte Forderung  nen, wer eine neue Stunde angebrochen glaubt, in der Gott  daran zu knüpfen:  das Vollkommenere gebietet.)  „So wie Leo Baeck durch eine spätere unpolemische Ein-  So ist hier eines der wirklichen großen Standardwerke zu  ordnung seines Paulusbildes dieses erst für Christen ver-  diesem Thema gewährt, das die Vorurteile Unzähliger zer-  ständlich und annehmbar machte, ebenso sollte auch von  streuen könnte, gerade weil es mehr ıdas allgemein Biblische  christlicher Seite her versucht werden, in der Weiterführung  als das speziell Jüdische am Judentum herausarbeitet, wie  dieses Ansatzes Juden die Polemik des Paulus verständlich  wiederum Rosenzweig betont, welchem Baeck selbst dann  zu machen,“  kurz darauf die Würde eines „Morenu“ antrug (d. h. „Unser  Denn, wie es Mayer gerade am Beispiel der Baeck’schen  Lehrer“). Und ıso sei seiner Studie zu Brod und Baeck auch  Polemik gegen das, was diesem zunächst als ‚Christentum‘  noch das Schlußwort gegeben: „Es ist die erste Pflicht der  erschien, gezeigt hat:  theoretischen Nächstenliebe (die unter uns nun einmal auf  „Polemische Formulierungen entstehen in ganz bestimmten,  Begucken und Beurteilen eingestellten Geschöpfen nicht we-  einmaligen Situationen und richten sich an ganz bestimmte  niger wichtig ist als die praktische — denn falsch Gesehen-  Gegner. So allein sind sie richtig und geschichtlich notwen-  werden tut nicht weniger weh als falsch Behandeltwerden),  dig. In ihrem geschichtlichen Zusammenhang spricht Pole-  daß wir bei jeder Meinung, die wir über einen andern bil-  mik nicht falsch. Aber sie trägt ein geschichtlich erkanntes  den, niemals vergessen uns zu fragen: kann der andre, wenn  Phänomen in einer Zuspitzung vor und erhebt es damit zu  er so ist, wie ich ihn hier abmale, denn noch — leben? ....  systematischer Grundsätzlichkeit, Solche Antithesen lassen  Nicht lebensfähig wären diese humor- und seelenlosen Ge-  sich nun nicht als Thesen wiederholen.“ Vielmehr: „Um  setzesmaschinen, die sich der Christ so gern unter den „Pha-  hinter die Überspitzung polemischer Aussagen wieder zum  risäern“ vorstellt; ebensowenig aber auch jene blassen Him-  geschichtlichen Sachverhalt zu gelangen, muß die Situation  melslilien, die der Jude @uf Grund der Lektüre der Berg-  verstanden werden, aus der sie hervorgewachsen ist, Diese  predigt als die einzigen „wahren Christen“ gelten lassen  Arbeit, eine Art Entpolemisierung, sollte am Neuen Testa-  möchte. Will man einen Geist verstehen, so darf man durch-  ment getan werden, um zu den geschichtlichen Wirklich-  aus nicht von dem zugehörigen Leib abstrahieren.“ (Aus:  keiten von Christentum und Judentum durchzustoßen, und  Apologetisches Denken, in: Kleinere Schriften, Berlin 1937,  um so wieder miteinander ins Gespräch zu kommen.“ (Wie  S. 31 f£.) Discite moniti!  es Beilners Pharisäerbuch vorbildlich getan hat; vgl. FR  XII, 85.)  „Die Kirche braucht das Gespräch mit Israel, Zu ihrem  87systematischer Grundsätzlichkeit. Solche Antıthesen lassen
ıcht lebensfähig waren Ajese humor- und seelenlosen (e- sıch IU  - nıcht als TIThesen wiederholen.“ Vielmehr: „Um
setzesmaschinen, die sıch der Christ SEeTN unter den „Pha- hınter die Überspitzung polemischer Aussagen wieder ZU.
risaern“ vorstellt: ebensowenig ber auch Jene blassen Hım- geschichtlichen Sachverhalt vyelangen, mufß die Siıtuation
meisiilien, dıe der Jude ‚auf (srüund der Lektüre der Berg- verstanden werden, AUS der SIE hervorgewachsen ist Diese
predıgt als die einzıgen „wahren Chriusten“ gelten lassen Arbeıt, eıne Art Entpolemisierung, solite Neuen Testa-
ınochte. Wiıll eINeN Geist verstehen, darft ILan durch- inment werden, den geschichtlichen irklich-

nıcht Vo  — dem zugehörıgen eib abstrahieren.“ (Aus: keiten YOo Christentum un Judentum durchzustoßen, un:
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seines die Vielfalt des Stoffes auf engem Raume sammeln-
den Erkenntnis- und Wesensbuches. Es wird Sache des Ge-
schmacks bleiben, ob man den Inhalt lieber in der echt 
ekstatischen Form des einen oder in der echt klassischen des 
andern sich vermitteln läßt, – vielleicht auch eine Angelegen-
heit der eigenen Erkenntnisreife..." Eben darum wäre nicht 
des Brod'schen Buches Neuherausgabe, ist aber die dessen 
von Baeck dankbar zu begrüßen, insofern es aus dem zeit-
gebundenen Anlaß ein überzeitlich gültiges Bild gewonnen 
zeigt, das uns eben so gut wie die ersten Leser zu belehren 
vermag. Wie viel dabei an heute wie gestern „aktueller" 
Wahrheit abfällt, mag wenigstens ein frappantes Zitat ahnen 
lassen: „Es gibt nichts „Ungeschichtlicheres" als für eine 
Wahrheit zu sterben; denn man opfert sich nur für eine 
Wahrheit, die anders sein will als die bloße Geschichte. 
Renegaten und ihresgleichen haben sich immer ihres Ge-
schiehtsverständnisses zu rühmen gewußt." (S. 62) So im 
Dritten Reich („Kairos" sagte man 1933); so seitdem unter 
den bewußten oder unbewußten kommunistischen „Mitfah-
rern"! So vielleicht schon morgen angesichts irgend einer 
angeblich allein vor dem Bolschewismus „rettenden Ideolo-
gie". 
Als ganzes ist Baecks Werk so umfassend und dicht gefüllt 
(auch mit Hinweisen auf die jüdischen Traditionszeugen, die 
er sprechen läßt), daß uns nichts andres zur Vertiefung in 
den Gegenstand gleichermaßen Geeignetes bekannt wäre. 
Ebendarum dürfen und müssen wir uns Rosenzweigs leisen 
Vorbehalt zu eigen machen, daß „das Gesetz" als die nun 
eben jüdische „Beschränkung" (die christliche wäre „das Dog-
ma") nicht voll zum Zuge kommt (obwohl „dabei, aber eben 
beiläufig und nicht mit zentralem Gewicht, von Baeck sehr 
feine Sachen über das Gesetz gesagt werden") und daß auch 
die Seitenblicke auf das Christentum nicht immer treffende 
Aspekte geben. (Noch „mehr in der neueren Veröffentlichung 
‚Romantische Religion`", schreibt Rosenzweig dazu mit Recht, 
zu welcher wir – FR XII, 84 links – B. s Schüler Ehrlich 
kritisch das Wort gegeben haben.) Wie ritterlich er trotz-
dem sogar über die „ernste, ehrlich gesinnte Judenmission, 
die von aufrichtigem religiösen Streben getragen wird, sicher 
auch von einer innigen Liebe zu Israel" schreibt (S. 309), 
muß um so vorbehaltloser anerkannt werden. (Daß zu ihrer 
heilsgeschichtlichen Stunde die Judenmission geboten und 
verdienstvoll war – wie zu seiner Stunde der Opferdienst 
im Jerusalemer Tempel – braucht ja wahrlich nicht zu leug-
nen, wer eine neue Stunde angebrochen glaubt, in der Gott 
das Vollkommenere gebietet.) 
So ist hier eines der wirklichen großen Standardwerke zu 
diesem Thema gewährt, das die Vorurteile Unzähliger zer-
streuen könnte, gerade weil es mehr das allgemein Biblische 
als das speziell Jüdische am Judentum herausarbeitet, wie 
wiederum Rosenzweig betont, welchem Baeck selbst dann 
kurz darauf die Würde eines „Morenu" antrug (d. h. „Unser 
Lehrer"). Und so sei seiner Studie zu Brod und Baeck auch 
noch das Schlußwort gegeben: „Es ist die erste Pflicht der 
theoretischen Nächstenliebe (die unter uns nun einmal auf 
Begucken und Beurteilen eingestellten Geschöpfen nicht we-
niger wichtig ist als die praktische – denn falsch Gesehen-
werden tut nicht weniger weh als falsch Behandeltwerden), 
daß wir bei jeder Meinung, die wir über einen andern bil-
den, niemals vergessen uns zu fragen: kann der andre, wenn 
er so ist, wie ich ihn hier abmale, denn noch – leben? .... 
Nicht lebensfähig wären diese humor- und seelenlosen Ge-
setzesmaschinen, die sich der Christ so gern unter den „Pha-
risäern" vorstellt; ebensowenig aber auch jene blassen Him-
melslilien, die der Jude auf Grund der Lektüre der Berg-
predigt als die einzigen „wahren Christen" gelten lassen 
möchte. Will man einen Geist verstehen, so darf man durch-
aus nicht von dem zugehörigen Leib abstrahieren." (Aus: 
Apologetisches Denken, in: Kleinere Schriften, Berlin 1937, 
S. 31 ff.) Discite moniti! 

Reinhold Mayer, Christentum und Judentum in der Schau 
Leo Baecks. Stuttgart 1961. W. Kohlhammer. 145 Seiten. 
„Für Christen wird es notwendig, zu erkennen und fest-
zuhalten, daß sie nicht nur nach Christi Geburt, sondern 
auch nach Theresienstadt und nach Auschwitz leben. Darum 
muß — gleichsam zwischen den Verfolgungen — die Chance 
zum Neubeginn wahrgenommen werden. So will auch diese 
Arbeit ein Beitrag zur Wiedergutmachung sein." (S. 9 f; 
Hervorhebung von uns). 
Das mit diesen bedenkenswerten programmatischen Worten 
zu Beginn des Buches gesteckte Ziel hat der Verfasser mit 
seiner liebevoll gründlichen Arbeit erstaunlich weitgehend 
auch erreicht; ja literarisch hat er gewissermaßen die erste 
Phase dieses Neubeginns im Zeichen der moralischen Wie-
dergutmachung, wo es zunächst galt, den jüdischen getrenn-
ten Bruder überhaupt einmal unbefangen in seiner eignen 
Wirklichkeit (statt nur den abstrahierten ‚Buch-Juden' pole-
mischer Konstruktion) sehen zu lernen, bereits hinter sich 
gelassen und ist in die zweite Phase des dadurch möglich 
gewordenen wahrhaften Gesprächs mit diesem Bruder (statt 
der stellen-apologetischen Diskussion mit der Vogelscheuche 
‚Judentum') eingetreten, wie es während der letzten Jahre 
in Basel, Berlin und Niederaltaich in Rede und Gegenrede 
trikonfessionell (schon in Darmstadt 1948 bikonfessionell 
gerade unter Baecks Beteiligung) anhob und nun also erst-
mals in Buchform für den hier bearbeiteten Ausschnitt ge-
führt wird. Und zwar mit einem Beitrag, der es sich nicht 
leicht macht, indem er sich unter den jüdischen Partnern 
deutscher Zunge den — nächst Rosenzweig, der häufig durch 
Zitate mitspricht — bedeutendsten Sachkenner, vor allem 
aber den zunächst radikalsten Bestreiter des ‚Christentums' 
(als angeblich ‚romantische Religion`; vgl. FR XII, 84) aus-
sucht. Baecks scharfe Polemik wird mit vorbildlicher Ob-
jektivität referiert, wird auf das vernehmenswerte Anliegen 
reduziert, das nach gründlicher Demontage der Vogelscheuche 
‚Christentum' („wie man in den Wald ruft . . .!") und nach 
der Herleitung ihres Konstruiertwerdens aus Baecks solche 
Konstruktion provozierender anfänglicher Situation (dessen 
„ablehnende Haltung . . . durch Paulus hindurch vielleicht 
mehr dem deutschen Luthertum galt", S. 61; vgl. S. 68) für 
jeden Hellhörigen doch noch übrigbleibt, und wird schließ-
lich in ihrer großartigen Selbst-Überwindung durch Baecks 
letzte Paulus-Studie (s. unten S. 98) approximativ I emr-
biert — nicht ohne (S. 111) die so berechtigte Forderung 
daran zu knüpfen: 
„So wie Leo Baeck durch eine spätere unpolemische Ein-
ordnung seines Paulusbildes dieses erst für Christen ver-
ständlich und annehmbar machte, ebenso sollte auch von 
christlicher Seite her versucht werden, in der Weiterführung 
dieses Ansatzes Juden die Polemik des Paulus verständlich 
zu machen." 
Denn, wie es Mayer gerade am Beispiel der Baeck'schen 
Polemik gegen das, was diesem zunächst als ‚Christentum' 
erschien, gezeigt hat: 
„Polemische Formulierungen entstehen in ganz bestimmten, 
einmaligen Situationen und richten sich an ganz bestimmte 
Gegner. So allein sind sie richtig und geschichtlich notwen-
dig. In ihrem geschichtlichen Zusammenhang spricht Pole-
mik nicht falsch. Aber sie trägt ein geschichtlich erkanntes 
Phänomen in einer Zuspitzung vor und erhebt es damit zu 
systematischer Grundsätzlichkeit. Solche Antithesen lassen 
sich nun nicht als Thesen wiederholen." Vielmehr: „Um 
hinter die Überspitzung polemischer Aussagen wieder zum 
geschichtlichen Sachverhalt zu gelangen, muß die Situation 
verstanden werden, aus der sie hervorgewachsen ist. Diese 
Arbeit, eine Art Entpolemisierung, sollte am Neuen Testa-
ment getan werden, um zu den geschichtlichen Wirklich-
keiten von Christentum und Judentum durchzustoßen, und 
um so wieder miteinander ins Gespräch zu kommen." (Wie 
es Beilners Pharisäerbuch vorbildlich getan hat; vgl. FR 
XII, 85.) 
„Die Kirche braucht das Gespräch mit Israel. Zu ihrem 
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